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Dilber Dudaghi – «Die Lippen einer Schönen»

Meister und Schüler

Zutaten:
7 Esslöffel Butter
2 Eier
1 Eigelb (zusätzlich)
1 Teelöffel Salz
1 Teelöffel Zitronensaft
2 1/4 Tassen Zucker
1 1/2 Tassen Mehl
1 3/4 Tassen Wasser
1 1/4 Tassen Margarine

Zucker, etwas Wasser und Zitronen-
saft mischen und 15 Minuten kochen.
Abkühlen lassen. In einem anderen
Gefäss Butter erhitzen, bis sie sich zu
bräunen beginnt, 1 3/4 Tassen Wasser
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und das Salz zugeben, umrühren und
zum Kochen bringen. Unterdessen
Mehl in etwas Wasser anrühren und 
in das kochende Wasser Butter giessen.
Alles 5–7 Minuten kochen lassen. 
Abkühlen lassen, dann die zwei Eier
und das zusätzliche Eigelb zufügen
und alles durchkneten. Ev. noch etwas

Mehl zugeben. Nun den Teig in 
walnussgrosse Stücke aufteilen, diese
Teigstückchen mit den – vorher mit Öl
angefeuchteten – Fingern zu langen,
dünnen Rollen formen und zu «Lip-
pen» (wie einen herzförmigen Mund)
zusammenlegen. Unterdessen die
Margarine in einer Pfanne schmelzen
lassen und dann die «Teiglippen» im
heissen Fett auf beiden Seiten schön
braun backen. Aus der Pfanne nehmen,
auf Fliesspapier (Küchenkrepp) das
Fett abtropfen lassen und das Gebäck
ganz zum Schluss für 15 Minuten in
den inzwischen erkalteten Zuckersirup
legen. Herausnehmen, abtropfen und
den Zuckerguss antrocknen lassen. 
En Guete!

Ein Meister des Ringkampfes hatte in
seiner Kunst die Stufe hoher Vollen-
dung erreicht. Er beherrschte 360 
auserlesene Stilarten mit ihren Griffen
und Kniffen.
Natürlich – wen würde das wundern? –
drängten sich um einen solchen Könner
auch Schüler, die voll Begierde waren,
von ihrem Vorbild zu lernen. Einer von
ihnen war ein Jüngling von grosser Kraft
und Schönheit, und zu diesem hatte der
Meister in seinem Herzen eine beson-
dere Zuneigung gefasst. Er lehrte ihn
allmählich seine ganze Kunst; oder 
genau gesagt: beinah die ganze, denn 
einen winzigen Rest nur behielt er für
sich, eine einzige bloss von den 360 
verschiedenen Kampfarten.
So wurde denn dieser Lieblingsschüler
bald selber ein berühmter Meister. Sein
Ruhm stieg dem Jüngling zu Kopf, und
eines Tages prahlte er in Gegenwart des
Königs: «Der einzige Vorzug, den mein
Lehrer noch hat, ist sein höheres Alter...
Doch was hat er mir denn sonst noch
voraus? Nichts, ich bin ihm zumindest
ebenbürtig!» Die Überheblichkeit des
Jungen reizte den Herrscher; und er 
befahl: «Gut! Wenn du eine so hohe
Meinung von dir hast, so beweise auch,

was du da behauptest!» Sofort wurden
die Vorkehrungen für den Zweikampf
der beiden berühmtesten Athleten des
Landes getroffen. Der Monarch, sein
gesamter Hofstaat und alle Vornehmen
des Reiches nahmen ringsum ihre Eh-
rensitze ein, um dieses Schauspiel zu
verfolgen.
Siegessicher trat der Jüngling in die
Runde, und einen Augenblick später
griff er auch schon an. Doch siehe da!
Der alte Meister wich und wankte nicht.
Ruhig liess der Alte den Jungen heran-
stürmen, und dann – ja, dann war der
Augenblick gekommen, in dem er jenen
einen, den 360. Kunstgriff, anwandte,
den er bisher als sein letztes und einzi-
ges Geheimnis auch dem Lieblings-
schüler verschwiegen und für sich 
behalten hatte.
Da der Jüngling vom Griff nichts wuss-
te, kannte er auch nicht dessen Abwehr.
Eh' er noch recht zur Besinnung kam,
hatte ihn der Meister auch schon mit
beiden Armen hochgestemmt, hielt ihn
so einen Augenblick lang wie einen ent-
wurzelten Baum und warf dann den 
Besiegten, als sei der ein lebloses Bün-
del, der Länge nach auf den Erdboden.
Entschieden war der Kampf! Der König

liess dem Altmeister ein Ehrengewand
überreichen und überhäufte ihn mit Ge-
schenken. Den Jüngling hingegen fuhr
er hart an und fügte zur Niederlage noch
den Spott: «Du aufgeblasener Prahler,
du! Wie hatte es dir nur einfallen kön-
nen, einen wirklichen Meister wie die-
sen da so einfältig herauszufordern?»
«O Majestät», beklagte sich da der 
Junge, «glaubt mir: Nicht im offenen
Messen der Kräfte hat er mich besiegt,
oh nein, sondern allein dadurch, dass er
mir einen letzten Kunstgriff bis zuletzt
und mit Absicht verschwiegen hat!»
«Wahr, wahr», nickte jetzt der Meister,
«genau so ist es! Jenen Griff hatte ich
mir aufgespart – für den Fall, dass ge-
schehen würde, was ja auch geschehen
ist. Wer wollte mich dafür tadeln? Ha-
ben denn nicht die Weisen gesagt: ‚Gib
nie dem Freund so viel Macht, dass er
als Feind dich besiegt in der Schlacht!‘
Und ist dir nie zu Ohren gekommen,
was einst einer gedichtet hat, nachdem
ihm Namen und Ruf der eigene Schüler
vernichtet hat? So hör denn: Entweder
gab es Treue nie in dieser Welt, oder 
keiner lebt mehr, der sie hält. Den ich
einst treffen lehrte mit dem Pfeile, schoss
ihn auf mich nach kurzer Weile…»
Dies ist eine Geschichte von Scheich
Saadi, der um 1200 in Schiras geboren
wurde.
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